

[image: Coverabbildung des Buches “Wir sehen uns am Regenbogen”]






Für die, die vorangegangen sind.


Wir sehen uns wieder.










Kapitel 1


Irgendetwas juckte. Natürlich, wie immer, in erster Linie im hinteren Bereich meines langen Dackelkörpers. Und ich stand – wie mittlerweile ständig – vor der schwierigen Frage, was schlimmer war: Das unangenehme Gefühl zu ertragen oder meine müden Knochen zu bewegen, das Jucken zu lindern und die deshalb sofort aufflammenden Schmerzen in meinem Rücken zu akzeptieren. Vor diesen Entscheidungen stand ich schon seit langer Zeit dauernd und hatte mich schon fast daran gewöhnt. Ich konnte es offenbar nicht ändern – also lebte ich damit.


Ich kniff die Augen fest zu, in der irrationalen, aber durchaus berechtigten Hoffnung, dass das Jucken dadurch einfach verschwinden würde. Meine Befürchtungen bestätigten sich indes leider: Dieser Trick („Ich kann dich nicht sehen, also siehst du mich auch nicht“) funktionierte erwartungsgemäß mal wieder nicht zufriedenstellend. Ich seufzte tief und löste die Anspannung dadurch tatsächlich etwas. Die warmen Decken, die meinen Körper so angenehm umgaben, lockerte ich mühsam ein wenig und beugte meinen Kopf ganz langsam und äußerst vorsichtig in Richtung der nervenden, juckenden Stelle. Ein kurzes, scharfes Kratzen mit meinen noch vollständig vorhandenen Zähnen: Das gemeine Gefühl verschwand endlich. Erleichtert ließ ich mich mit einem weiteren tiefen Seufzer, sicherheitshalber ganz, ganz langsam, wieder zurückgleiten auf meine flauschige Unterlage. Langsam war wirklich wichtig, denn jede unbedachte Bewegung hätte bekannte und erwartete, aber beißende und durchaus unangenehme Schmerzblitze durch meinen schlafsteifen, gebrauchten Dackelkörper gejagt.


Ich atmete langsam und kontrolliert aus, als ich endlich ohne größere Beschwerden wieder ausgestreckt lag. Leider war ich jetzt aber nicht mehr vollständig zugedeckt. Ich holte erneut tief Luft – irgendetwas war ja immer. Nun war ich endgültig wach. Vorsichtig öffnete ich die Augen einen Spaltbreit und überlegte flüchtig, wie ich meine Menschen am ehesten dazu bringen könnte, sich umgehend zu mir zu begeben und mich wieder in die Decken zu wickeln. Überrascht stellte ich durch die winzigen Sehschlitze fest, dass es ja gar nicht dunkel war – und dass ich auch nicht in meinem Hundekörbchen mit den vielen weichen Fleecedecken lag, sondern auf dem flauschigen Teppich vor der Terrassentür. So etwas passierte mir leider öfter in der letzten Zeit – ich schlief plötzlich ein und wenn ich wieder erwachte, hatte ich völlig vergessen, wo ich mich kurz vorher noch befunden hatte. Diese Müdigkeit, die bisher nur meinen Körper mit einer bleiernen Schwere umfasst hatte, griff leider mittlerweile immer öfter auch auf meinen Kopf über.


Anfangs hatte mich das leicht nervös gemacht: War ich es als Dackel doch gewohnt, auf die Zweibeiner aufzupassen und vor allem meine Stellung als inoffizielle Nummer eins des Rudels durch eine subtile, aber nachdrückliche Erziehung der Menschen nicht zu gefährden. Seit einiger Zeit fiel es mir immer schwerer, mich zu bewegen. Ich blickte mittlerweile auf gut sechzehn Jahre voller Dackelfreude zurück. Oft kam es mir so vor, als spürte ich jedes einzelne Jahr davon, als erinnerte mich mein Körper mit hämischer Freude und den verbundenen Schmerzen zunehmend an jeden beherzten Sprung, jeden Sprint, jedes mit Wonne gegrabene Loch im Garten. Seit ein paar Tagen kamen zu den mittlerweile gewohnten Schmerzen, die ich mir möglichst nicht anmerken ließ, auch noch immer häufiger fiese Gefühle in meiner Bauchgegend hinzu. Dass diese immer stechender und unangenehmer wurden, hätte ich aber natürlich vor meinem Menschenrudel niemals zugegeben. Das ging schließlich niemanden etwas an – und am Ende hätte ich wieder in diese Blechbüchse steigen müssen, die die Zweibeiner Auto nennen. Auf gar keinen Fall wollte ich das – hatte ich in der letzten Zeit einfach zu oft tun müssen.


Manchmal war es wirklich ein unglaublicher Nachteil, so klein zu sein, dass ein Mensch mich einfach ungefragt hochheben und irgendwohin tragen konnte. Sicher hätte ich mich auch wieder auf Schonkost einstellen müssen: niemals wieder! Ich war zwar alt, aber ich bestimmte schließlich immer noch selbst, was für meinen Dackelmagen gut sein könnte. Und von Huhn und Reis wird kein Dackel satt – jedenfalls nicht, wenn es um die Mengen geht, die mein Personal für ausreichend erachtet.


Denn das war ich: ein Dackel durch und durch. Lang, tiefergelegt, selbstbewusst.


Leider blieb es meinem menschlichen Rudel nicht verborgen, dass es mir in letzter Zeit eher suboptimal ging. Beim letzten Mal, als ich meinen Magen nicht unter Kontrolle hatte und die Chefin es dummerweise mitbekam, scheuchte mein zusätzlich etwas verwirrter Blick meine Zweibeiner auf.


„Maxi, alles okay bei dir...?“, fragte meine Chefin besorgt. Gut, möglicherweise blickte ich auch etwas gequält – denn mein Magen war immer häufiger der Meinung, gegen mich arbeiten zu wollen und bestand darauf, seinen Inhalt ohne mein Einverständnis auf meine weichen Decken zu entleeren.


Es war mir sehr unangenehm, wenn ich mich und meinen Körper nicht unter Kontrolle hatte – dennoch geschah es in der letzten Zeit leider häufiger. Die Chefin schimpfte nicht, sie streichelte nur sanft meinen Kopf, setzte mich auf die Unterlage vor die Terrassentür und wischte wortlos die Sauerei weg. Kurze Zeit später fand ich mich, trotz meiner zugegebenermaßen eher mäßigen Gegenwehr, wieder einmal in dem verhassten Auto wieder.


Die Blechbüchse spuckte mich nach einer gefühlt unendlich langen Zeit der Übelkeit verursachenden Schaukelei dann wieder an diesem seltsamen Ort, den ich nicht mochte, aus. Rückblickend betrachtet: in der letzten Zeit gab es wirklich viel, was meinen Magen zu stören schien.


Dort, wo wir jetzt waren, war es regelmäßig sehr unangenehm: Es roch seltsam nach anderen Tieren, die ich nicht suchen durfte, ich hörte andere Tiere, die ich nicht zurechtweisen durfte, ich wurde fast immer mit spitzen Dingern gepiekst und niemand nahm zur Kenntnis, dass ich nur aufgrund meines netten Wesens und der unerbittlich haltenden Hand meiner Chefin niemandem zeigte, wie scharf und kräftig auch alte Dackelzähne zubeißen können.


Nun, dieses Mal war es dort noch unangenehmer als bisher – obwohl ich diesmal keine Spritzen bekam. Als wir diesen Ort endlich wieder verließen, tropfte Wasser aus den sonst immer so fröhlichen Augen der Chefin. Sie war offenbar abgrundtief verzweifelt – und ich wurde das Gefühl nicht los, dass es etwas mit mir und den Worten des Mannes zu tun hatte, der mir vorher gemeinerweise genau auf die Stellen gedrückt hatte, die mir doch sowieso schon so weh taten. Menschengerede verstand ich nur, wenn ich mich darauf konzentrierte – und auch dann hörte ich aus dem ganzen Blabla, das Zweibeiner im Laufe eines Redeschwalls so von sich geben, nur die für mich wirklich essentiellen Dinge heraus. Selektives Hören. So wichtig. Überflüssige, kleine Füllwörter wie nicht, kein oder nie mehr überhörte ich selbstverständlich in guter Dackelmanier geflissentlich.


Diesmal war mir ein neues Wort aufgefallen und ich war sehr sicher, dass es etwas mit mir und den Tränen der Chefin zu tun hatte, auch wenn ich nicht verstand, warum. Es konnte aber nicht so schlimm sein, denn es ging offenbar nur um ein anderes Tier: einen Krebs.


Selbstverständlich merkte ich schon seit längerem, dass ich mittlerweile lieber in der Sonne lag als mich mit den jungen, zweibeinigen Nachwuchschefs des Rudels um den bunten, weichen Ball zu streiten. Und ich merkte auch, dass mir jede Bewegung zunehmend schwerer fiel. Ich war halt sehr oft sehr müde. Und das lag bestimmt nicht am Schlafmangel. Nur taten mir eben dauernd andere Stellen meines Körpers weh – Stellen, die ich noch nie bewusst zur Kenntnis genommen hatte. Und ich vergaß Dinge. Immer öfter vergaß ich, was ich eigentlich gerade wollte; wo ich bis gerade eben noch war, bevor ich der allgegenwärtigen Müdigkeit nachgab und ein Nickerchen hielt – egal, ob in der Sonne, auf dem Boden vor dem großen Terrassenfenster – oder auch mitten im Weg (sehr gerne in der Küche). Selbst Fressen wollte ich nicht mehr so gerne – denn ich wusste, dass dann der beißende Schmerz in meinem Bauch wieder aufflammen würde. Kurz: Irgendwie war alles gerade nicht so toll.


Und nun lag ich wieder hier, nach meinem unerwünschten Aufenthalt in diesem seltsamen Tierarzt-Haus, auf meinem Teppich mit zusätzlichen frischgewaschenen, leider so gar nicht mehr nach Hund müffelnden Decken. Gerade juckte mich nun auch nichts mehr, war ich doch nach dem Besuch bei dem Mann, der sich Tierarzt nannte, ausgiebigst gekrault und gekratzt worden, dafür brüllte plötzlich und unvermittelt das bekannte Schmerzmonster in mir auf – obwohl ich mich doch wirklich nur ganz vorsichtig ein klitzekleines Bisschen bewegt hatte. Aus Erfahrung wusste ich, dass Kratzen gegen diese Pein nichts ausrichten würde. Diese jetzt schmerzende Stelle konnten weder ich noch mein Personal erreichen – sie war nämlich irgendwo tief in mir drin.


Die Chefin bemerkte, dass ich wach war, realisierte offenbar mein Dilemma, denn sie setzte sich zu mir auf den Boden, streichelte sanft meinen seltsam aussehenden, aufgeblähten Bauch, der die Form eines mittleren Balls angenommen hatte und laut gluckerte. Dabei fiel mir etwas ein, über das ich dringend nachdenken musste: Hatte ich mein Futter eigentlich schon bekommen? Ich grübelte kurz über diese wichtige Frage nach – gab dann allerdings auf. Ich wusste es einfach nicht mehr. Egal – ich würde nachdrücklich darauf bestehen. Den Ausdruck zuviel Futter gibt es im Dackelvokabular schließlich nicht.


Es klingelte an der Tür. Bis vor gar nicht langer Zeit war das mein Zeichen! Niemand durfte dieses Haus betreten, ohne vorher von mir auf Unbedenklichkeit und auf mögliches Dackelfutter inspiziert zu werden. An diesem Tag entschied ich aber, dass es mir egal war und sich mein Personal selbst kümmern sollte. Ich hatte keine Lust auf Bewegung, auf Kümmern oder gar Vertreiben. Ich konzentrierte mich auf die Chefin, die ganz nah bei mir saß; denn sie zitterte und ihr lief schon wieder in Strömen dieses seltsame Wasser aus den Augen. Das erforderte meine gesamte Aufmerksamkeit. Der Besuch war der seltsame Mann, der Tierarzt – den ich doch gerade erst gesehen hatte – glaubte ich zumindest. Oder war es doch an einem vergangenen Tag? Er setzte sich vertrauensvoll zu uns auf den Teppich. Hatte er mich dazu um Erlaubnis gefragt...? Mein Teppich, meine Chefin, meine Vorgaben. Aber ich wusste es nicht mehr.


Ich war mir nicht ganz sicher, aber realisierte jetzt, dass ich selbst auf dem Schoß der Chefin lag – also hatte ich meinen mir zustehenden Platz. Wie war ich da nochmal hingekommen? Egal. Ganz kurz fragte ich mich außerdem noch, warum ich eigentlich immer in diese Blechbüchse steigen musste, um zu diesem Menschen zu fahren und er nicht immer zu uns nach Hause kam – dann piekste es mich ganz kurz und ich wurde schon wieder schrecklich müde; es war eine bleierne, allmächtige Müdigkeit, der ich einfach nichts entgegenzusetzen hatte. Das Letzte, an das ich mich dunkel erinnerte, war das Gefühl der absoluten Geborgenheit auf dem Schoß meiner Chefin, ihre Hand auf meinem Kopf und ihre Worte, die ich diesmal ganz klar verstand:


„Ich liebe dich für immer, mein Seelenhund... Ich werde dich nie vergessen und freue mich auf unser Wiedersehen – irgendwann und irgendwo. Komm gut zur Regenbogenbrücke und vergiss mich nicht. Ich komm dich holen und dann werden wir ewig zusammen sein...! Bis bald...“










Kapitel 2


Maxi war tot. Sie würde nicht mehr leiden müssen.


Doris konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Maxi hatte jetzt keine Schmerzen mehr, eine kleine Erleichterung in Doris´ Trauer. Aber einige ungewollte Gedanken bahnten sich dennoch ungefragt den Weg in ihr Unterbewusstsein: Die kleine Dackeldame würde nie mehr um ihren Anteil vom Mittagessen betteln. Kein Pfotenklackern mehr auf den Fliesen im Haus, das verraten würde, wo sich der raffinierte Dackel gerade eine Zwischenmahlzeit organisierte. Keine Blicke mehr aus den dunklen Hundeaugen, um die Zweibeiner nachdrücklich davon zu überzeugen, dass dieser treue Hund selbstverständlich niemals die Geschenke unter dem Weihnachtsbaum aus Spaß und Neugier zerfetzt hatte, sondern rein zur Abwehr von möglichen Bedrohungen. Keine kleinen Alltagsgeschichten mehr, die Doris immer so unwillkürlich zum Lachen brachten, obwohl sie eigentlich hätte schimpfen sollen.


Maxi, der geliebte Dackel, war nun tot. Tot. So endgültig. Doris lehnte sich zurück, streckte vorsichtig ihre ebenfalls alten Glieder – und musste sofort wieder an Maxi denken. Denn auch sie war in der letzten Zeit immer sehr zurückhaltend mit ihren Bewegungen gewesen. In Doris´ mehr als siebzig Lebensjahren hatte sie schon viele Verluste erleiden müssen. Schließlich hatte sie einen Weltkrieg überlebt – und im Laufe ihres Lebens bereits viele Menschen, die ihr wichtig waren und nahestanden, an den Tod verloren. Nun trauerte sie wieder einmal. Um einen Hund. Ihren Hund. Gefühlt war das mindestens genauso schlimm, wie der Verlust eines geliebten Menschen. So etwas durfte sie natürlich nicht laut sagen – bei vielen Menschen hätte das außer Stirnrunzeln keine weiteren Regungen ausgelöst. Es war doch nur ein Hund. Ein Tier. Natürlich eine ganz andere Nummer als der Verlust eines Menschen. Doris wollte die bitteren Tränen nicht mehr zurückhalten.


Sie trauerte um ihre beste Freundin, um jemanden, der immer vorbehaltlos für sie dagewesen war. Gut, manchmal war Maxi auch nicht dagewesen – wenn sie nämlich beschlossen hatte, den heimischen Garten zu verlassen und lieber mal bei den Nachbarn vorbeizuschauen. Vor allem, wenn dort der Grill köstliche Gerüche verströmte. Schlussendlich kam sie aber immer zurück, kuschelte sich abends, wenn Doris und ihr Mann vor dem Fernseher die Tagesschau verfolgten, eng an die beiden, umklammerte mit ihren Pfötchen unter der kuscheligen Decke zärtlich Doris´ schmerzende Rheuma-Füße und gab Doris das Gefühl, von diesem „nur-ein-Hund“ absolut und vorbehaltlos geliebt zu werden. Nun war Maxi nicht mehr da. Auch, wenn Doris das Gefühl des Verlusts leider kannte – so richtig damit umgehen konnte sie noch nie. Sie wusste, dass jetzt eine Phase begann, die von Trauer geprägt war. Trauer, die beim Verlust eines Menschen für eine gewisse Zeitspanne von ihrer Umwelt toleriert werden würde. Die Zeitspanne, die einem Menschen beim Verlust eines Tieres zugestanden wurde, war erfahrungsgemäß wesentlich kürzer. Doris seufzte noch einmal tief.


Der Tierarzt, der extra ins Haus gekommen war, um Maxi den letzten Weg zu Hause zu ermöglichen, hatte nach der entscheidenden Spritze noch eine Weile still auf dem Sofa gesessen. Dr. Schulz wusste, dass sowohl die Entscheidung für die Euthanasie als auch der tatsächliche Verlust für die Familie des erlösten Tieres in den meisten Fällen ein einschneidendes Erlebnis war. Obwohl er als Tierarzt ja eigentlich nicht für die Menschen verantwortlich war, achtete er die Gefühlslage der Menschen in diesen Situationen. Doris machte, trotz ihrer Tränen, einen gefassten Eindruck, als sie Maxi schließlich behutsam in ihr Körbchen legte und sie zudeckte, so, wie Maxi es zu ihren Lebzeiten immer geliebt hatte. Sie rief noch im Beisein des Tierarztes eine Firma an, die sich auf das Einäschern von Haustieren spezialisiert hatte. Dr. Schulz lehnte ein angebotenes Getränk ab und machte sich auf den Rückweg in seine Praxis. Doris blieb mit der toten Maxi allein zurück. Karl, Doris´ Mann, war noch unterwegs und würde erst am späten Abend zurückkehren. Doris wusste, dass er Maxi ebenfalls liebte – aber es war eine ganz andere Beziehung als die, die Doris zu ihrem Hund gehabt hatte. Für Karl war Maxi ein Hund gewesen, den er sehr mochte und der selbstverständlich zur Familie gehörte. Aber für ihn war Maxi eben nur ein Hund. Für Doris war Maxi so viel mehr gewesen: eine Freundin. Das letzte Kind hat Fell. Ein Satz, der für Doris auf jeden Fall zutraf.


Die vielen Verluste, die Doris im Laufe ihres Lebens erleiden musste, hatten sie definitiv geprägt, aber nicht abgestumpft. Verlust war für sie Verlust. Ob Tier oder Mensch: Wichtig war, welche Rolle oder Position das Lebewesen in ihrem eigenen Leben eingenommen hatte. Maxi hatte sie über 16 Jahre eng begleitet, hatte Höhen und Tiefen in Doris´ Leben direkt miterlebt, hatte sie getröstet, sie zum Lachen gebracht, sie vor Ärger ausrasten lassen, ihren Unmut mit einem Blick aus den dunklen, treuen Dackelaugen verrauchen lassen. Doris wollte und musste um Maxi trauern.


Kirche und Glauben waren für Doris fest in ihren Gedanken verankert. Auch für ein mögliches Leben nach dem Tod gab es dort viele Hinweise. Allerdings nur, solange es um den Verlust eines Menschen ging. Ein Tier war eben nur ein Tier. Selbst, wenn es ein Haustier war, konnte und sollte es im religiösen Glauben niemals den Status eines Menschen erreichen. Der christliche Glaube, die Hoffnung auf ein Weiterleben der Seele nach dem Tod, beschränkte sich auf Zweibeiner. Tiere waren Tiere – in erster Linie als Nahrungsquelle gesehen.


Ein verzweifelter Schrei war Doris´ Kehle entfahren, als sie merkte, wie Maxi in ihren Armen schlaff wurde und sie realisierte, dass es kein Zurück und auch kein gemeinsames Weiter mehr geben würde. Der Anruf bei der Tierbestattungsfirma verlief nüchtern und faktenorientiert, auch wenn der Tierbestatter sein Möglichstes tat, um sein Mitgefühl auszudrücken. Doris hatte sich zeitlebens daran geklammert, dass eine Seele nicht einfach weg war, wenn die leibliche Hülle starb. Für die Tiere, die sie verlor, adaptierte sie diese Denkweise. Jeder Mensch trauerte anders – häufig allein.


Die Nacht verbrachte Doris vor dem Körbchen mit ihrem toten tierischen Lebensgefährten, immer eine Hand auf Maxis Köpfchen. Als Karl nach Hause kam, gab er sich alle Mühe, Doris zu trösten – merkte aber recht schnell, dass er nichts dazu beitragen konnte. Doris wollte trauern und brauchte die Zeit zum Abschiednehmen. Ihre müden Knochen schmerzten, als sie sich gegen Morgen mühsam erhob. Ein willkommenes Opfer, dachte sie bei sich. Der Tierbestatter, der pünktlich zur vereinbarten Zeit erschien, wickelte den steifen Hundekörper würdevoll in Maxis Lieblingsdecke und legte sie zärtlich in die nüchtern aussehende Box in seinem Auto. Ein paar Tage später würde Maxis Asche in einer schlichten Urne wieder nach Hause kommen. Doris stand alles klaglos und nüchtern durch. Ihr Zusammenbruch kam erst, als sie wieder alleine war. Sie stand lange vor dem leeren Körbchen im Wohnzimmer, das leise Klackern von Hundepfoten auf dem Boden schmerzlich vermissend.


Oh, Maxi. Ich hoffe, dass es dir jetzt wieder gut geht – wo immer du jetzt bist. Ich glaube fest daran, dass wir uns wiedersehen. Irgendwann und irgendwie. Vergiss mich nicht. Ich werde dich nie vergessen.


Karl nahm seine Frau fest in seine Arme. Gemeinsam beweinten sie ihren Verlust. Karl wusste, für ihn würde die Trauerzeit recht kurz sein. Er war ein nüchtern eingestellter Mensch, der mit Emotionen noch nie gut umgehen konnte und sie gerne von sich wegschob. Doris würde eine lange Zeit unter dem Verlust leiden, das wusste Karl von früheren Verlusten ihrer tierischen Begleiter. Er selbst konnte ihre Emotionen in diesen Fällen nicht unbedingt nachvollziehen, hatte aber gelernt, sie zu respektieren und war gerne bereit, seiner Frau liebevoll zur Seite zu stehen.










Kapitel 3


Mein erster Gedanke, als ich wieder zu mir kam, war: Ach schau, es gibt Farben, die sind so durchdringend und intensiv, dass man sie selbst mit geschlossenen Augen wahrnehmen kann. Leuchtendes, intensives Blau durchdrang meine fest geschlossenen Lider. Und noch viele andere Farben mehr, ein lautes, klangloses Konzert unendlich vieler Farbtöne. Farben, die ich bisher nicht kannte: seltsam.


Neugierig, was das wohl sein könnte, öffnete ich vorsichtig eines meiner Augen ein klein wenig. Meine Überraschung hätte größer nicht sein können. Ich sah um mich herum Hunde, Pferde, Katzen, Vögel und allerhand weitere Tiere – die ich zum Teil noch nie zuvor gesehen hatte. Und alles war bunt, ein Wort, an das ich bisher in meinem Leben nie gedacht hatte. Meine Überraschung war so groß, dass ich kurz vergaß, dass ich eigentlich natürlich sofort alle Hunde begrüßen, alle Katzen in ihre Schranken weisen und alle Vögel, Kaninchen und Eichhörnchen jagen müsste.


Ich dachte, wie ich es ja seit Jahren gewohnt war, selbstverständlich sofort an meine schmerzenden Glieder und verdrängte meine Eindrücke zunächst in die Kategorie schöner Traum. Doch dann streckte ich mich vorsichtig – und stellte ganz nebenbei, aber durchaus nachdrücklich und überrascht fest: Mir tat ja gar nichts weh! Keine Schmerzen! Überwältigt von dieser Erkenntnis stellte ich auf der Stelle jegliche Bewegung ein. Das war ein Traum, oder? Wilde Träume kannte ich schließlich gut.


Ich hatte sie immer auf die seltsam schmeckenden Tabletten der Chefin zurückgeführt, die ich, da sie gemeinerweise oft von einer Scheibe Salami ummantelt waren, immer wieder zu schnell herunter geschlungen hatte. Wenn ich merkte, dass ich hereingelegt worden war, war es leider jedes Mal schon zu spät – weil ich vor lauter Überlebenswillen und der allgegenwärtigen Sorge vor möglicherweise ausbleibender Nahrung (die Chefin nannte es gemeinerweise Gier) das Stück köstliche Leckerei mit der Tablette natürlich ohne zu kauen schnell heruntergeschluckt hatte. Und so eine seltene Leckerei wie Salami wieder herauswürgen? Ich tat ja vieles – aber das überstieg dann doch meine Willenskraft.


„Hallo du...“ Ich drehte überrascht meinen Kopf in die Richtung der unbekannten, freundlichen Stimme, registrierte ganz nebenbei meinen erfreulich schmerzfreien Nacken und nahm ein winziges Eichhörnchen wahr, das in optimaler Bissweite vor mir entspannt neben einem wunderbar blühenden Busch weißer Margeriten saß. Ein Eichhörnchen. Etwas regte sich in mir – genau! Diese flinken, jagdwürdigen Tiere, die provozierend mit ihrem langen, roten Schwanz wedeln konnten, so dass die buschigen Fellknäuel lockend in der Sonne leuchteten. Und die dann, obwohl sie nicht fliegen konnten, trotzdem immer blitzschnell in luftige, für mich unerreichbare Höhen der Bäume entschwanden. Ich fand das völlig frustrierend – aber natürlich herausfordernd. Immer wieder. Früher. Zumindest damals, als ich noch ein junger, beweglicher und ungestümer Dackel war.


Am Rande registrierte ich erleichtert, dass meine Neugier unverändert da war und die Bestürzung über diese mir unbekannte Umgebung deutlich überlagerte. Die bleierne Müdigkeit war fort – offenbar hatte ich endlich einmal ausreichend lange und entspannt geschlafen! Prima!


Und schon stand ich vor dem nächsten Gedankenknoten: Ich sah ein Eichhörnchen. Unmittelbar vor mir. Es rannte nicht mit einem auffordernd wedelnden, buschigen Schwanz vor mir weg, es kletterte nicht auf einen Baum, nein, es sprach. Offenbar zu mir. Ich konnte es verstehen. Und ich verspürte nicht den ultimativen Drang, es sofort zu jagen. Okay, ich war ja nun mal ein alter Hund, von Schmerzen geplagt und war durchaus in der Lage, Herausforderungen, auch wenn sie ja eigentlich in meiner Natur lagen, als sinnlos einzustufen. Zum Narren macht sich ein Dackel wie ich schließlich nie (zumindest nicht vor Publikum). Trotzdem kam es mir seltsam vor. Ich sah mich langsam um – auch auf die Gefahr hin, meine fast sichere Beute zu verlieren. Die Lage checken, wie es die heranwachsenden Menschenkinder in meinem Rudel oft nannten, hatte sich bisher oft als wirklich vorteilhaft erwiesen. Man lernt ja auch manchmal von seinen Untergebenen und nur ein intelligenter Hund wie ich ist in der Lage, fremde, aber positive Verhaltensweisen zu adaptieren. Auf mein Vermögen, von Anderen zu lernen, ohne, dass es jemand merkte und hinterher so zu tun, als sei es meine eigene Idee gewesen: Ja, darauf war ich Zeit meines Lebens schon immer sehr stolz gewesen.


Mein Hirn vollbrachte in diesen Bruchteilen von Sekunden Höchstleistungen: Wo war ich hier bloß – und wo war die Chefin? Wo war mein Garten? Mein Sofa? Und, wenn auch nicht ganz so wichtig: Wo waren meine gewohnten Schmerzen...? Das entspannte Eichhörnchen verdankte meiner Verwunderung vermutlich sein Leben – benahm sich angesichts dessen allerdings recht ungerührt.


„Hallo...? Bist schon angekommen oder noch im Findungsprozess...?“ Es legte den Kopf leicht schräg und musterte mich intensiv aus seinen dunklen, sehr freundlich blickenden Augen.


Ich war überfordert von meinen Eindrücken und probierte einen alten, überlieferten Trick (der noch nie so richtig funktioniert hatte, aber der halt manifestiert war!): Die Augen fest zukneifen, alle Glieder einmal ausstrecken (und in Gedanken durchzuzählen) – und stellte erleichtert fest, dass alles noch da war. Mir tat ungewohnterweise nichts weh. Allerdings verschwand das buschige, kleine rote Vieh nicht, als ich vorsichtig die Augen wieder öffnete. Dieser Trick mit dem Zukneifen der Augen funktioniert irgendwie nie so richtig, dachte ich frustriert.


Dann musste es also ein Traum sein, stellte ich fest. Ein seltsamer Traum, aber nicht schlimmer als die, die mich oft nach dem Genuss der mit Tabletten gefüllten Salamistückchen übermannten. Trotzdem überlegte ich kurz, ob die letzte Tablette vielleicht doch etwas anders geschmeckt hatte als die sonst Üblichen.


Zumindest mein Geist schien passabel zu funktionieren: Mir fiel wieder ein, dass ich ein Dackel war – Defensive war deshalb schon immer ein Fremdwort für mich. Ich ging also, wie gewohnt zum Angriff über. Leider fiel mir auf die Schnelle nur eine im Nachhinein zugegebenermaßen wirklich dämliche Gegenfrage als Antwort ein:


„Du bist... ein Eichhörnchen...?“


Das folgende keckernde Gelächter ließ mich nicht nur erschaudern – ich wäre am liebsten vor Scham im Erdboden versunken. Könnten Hunde erröten wie die Zweibeiner: Ich hätte es getan und meine dunkelbraune Fellfarbe hätte sich dem leuchtenden Rot des flauschigen Fells des Nagers angeglichen.


„Wer bist du – und was machst du in meinem Traum...?“, brachte ich schließlich ergänzend hervor – und mir war in diesem Moment sehr wohl bewusst, dass auch diese Frage nicht unbedingt als literarisch bedeutsam in die Weltgeschichte eingehen würde. Etwas anderes konnte ich aber in diesem Moment nicht denken – und schon gar nicht aussprechen. Moment – ich sprach? Ich verständigte mich mit einem Wesen, das nicht nur kein Mensch war, sondern darüber hinaus auch noch zu einem meiner bevorzugten jagdfähigen Objekte zählte? Ich war mir nun sicher: Ich war wohl leider verrückt geworden. Meine Muskeln versagten mir den Dienst; statt stolz und aufrecht zu stehen, sank ich kraftlos in mich zusammen. Und was geschah? Ich vernahm weiterhin dieses Gelächter – einen Laut, den ich bisher nur von meinem menschlichen Rudel kannte. Sofort war ich wieder in Hab-Acht-Stellung. Gelächter? Meine Chefin! War sie hier, an diesem seltsamen Ort?


„Bleib ruhig!“, kicherte das Eichhörnchen – und kein Zweibeiner war weit und breit zu sehen.


So langsam hatte ich die Nase voll. Mir tat nichts mehr weh – diese Erkenntnis hatte mittlerweile erfolgreich den Weg in mein Denkzentrum genommen. Aber derart seltsame Träume überforderten mich – ich wollte nun doch lieber wieder aufwachen. Zurück zu meinen geliebten Menschen, zurück in mein geordnetes, bekanntes, manchmal anstrengendes Umfeld. Von mir aus auch mit meinen gewohnten Schmerzen.


„Noch im Findungsprozess – lasst ihr noch ein wenig Zeit. Bedrängt sie nicht!“ Die energisch klingende Stimme des Einhörnchens durchdrang mein offenbar benebeltes Hirn. Ich bemerkte am Rande, dass die anderen, neugierig hinzugekommenen Tiere sich auf diese klare Ansage hin langsam zurück zogen. Was ich jetzt sehen und denken wollte, wusste ich immer noch nicht. Ich schloss erneut die Augen und hoffte inständig, gleich in meinem Körbchen wieder zu erwachen, von Schmerzen geplagt – so, wie ich es gewohnt war. Irgendwann musste dieser Trick doch mal klappen. Was für ein Albtraum! Nach kurzer Zeit siegte allerdings dann doch meine Neugier. Es passierte nicht – ich wachte einfach nicht auf. Ich riskierte es und lupfte vorsichtig mein rechtes Augenlid. Und was sah ich – das Eichhörnchen!


„Oh, prima, bist du nun wach...? Darf ich dir jetzt deine Einweisung geben oder bist du immer noch im Ignorier-Modus...?“


Ich war selbstverständlich wach – aber Ignorier-Modus hörte sich prinzipiell gut an. Daher zwinkerte ich dem rotbeschwanzten Vierbeiner mit meinem halb geöffneten Auge zu – und hoffte inständig, nun eine angenehme Wandlung meines Traumes zu erleben.


„Meine Liebe, entspann dich! Du bist im Land vor der Regenbogenbrücke, du bist angekommen!“, trompetete das Eichhörnchen betont fröhlich. Mein Gesichtsausdruck mit den plötzlich beiden weit aufgerissenen Augen war vermutlich nicht einer der intelligentesten, denn das kleine Tier beeilte sich, mit seinen Ausführungen fortzufahren:


„Du warst ein Hund – du bist ein Hund... Irgendwie habe ich diesen Teil nie so ganz verstanden...“ Der Gesichtsausdruck des Eichhörnchens wurde in sich gekehrt – und trug damit nicht unbedingt zu meiner Beruhigung bei. Was würde jetzt kommen?


„Dein irdischer Körper hat sein Dasein beendet... Ich meine... Ich will sagen... Ach – egal! Du bist halt gestorben!“ Das Eichhörnchen runzelte die fellbedeckte Stirn, was zu eigentlich lustigen und irgendwie zum Lachen animierenden Fellwellen führte – es sah dabei allerdings ganz und gar nicht glücklich aus.


„Diesen Teil vermassel ich immer. Entschuldige bitte...“


Gestorben? Ich? Es wurde immer verrückter. Ich beschloss, dass dieser Traum mich jetzt langsam echt aufregte und gewann endlich meine alte, gewohnte Durchsetzungskraft und mein Selbstbewusstsein wieder: Ich war schließlich ein Dackel und damit per se eine Führungspersönlichkeit.


„So. Ich sag dir jetzt mal was: du bist ein Eichhörnchen.“ Meine Stimme wurde fest. „Nur ein Eichhörnchen. Ich weiß nicht, was du in meinem Traum verloren hast oder wie du hier hineingeraten bist. Aber jetzt reicht es mir. Ich bin ein Dackel – und ich jage sehr gerne Eichhörnchen. Nimm es als eine wohlgemeinte Warnung. Und jetzt hör auf, seltsame Dinge vor dich hin zu stammeln und verschwinde endlich auf den nächsten Baum – so, wie Eichhörnchen das eben tun, wenn ein Dackel wie ich vor ihnen steht.“


Ich war in diesem Moment mächtig stolz auf mich. Das hatte sich doch nun wirklich nach mir angehört. Wäre doch gelacht, wenn ich mich von einem Traum nervös machen lassen würde! Und jetzt, beschloss ich ebenso kampfesmutig wie siegessicher, würde ich einfach wieder aufwachen.


Das Eichhörnchen lachte leise und mit einem wohlmeinenden Unterton. Ich hörte es genau. Wenn ein Hund schon nicht rot werden konnte, konnte er blass werden? In dem Fall hätte man mich trotz meines dunkelbraunen Fells in diesem Moment wohl nicht von einer frisch gekälkten Wand unterscheiden können.


„Es ist so schwer zu verstehen – das weiß ich doch. Deshalb überlege ich mir jedes Mal aufs Neue, wie ich einem Neuankömmling den Sachverhalt möglichst schonend beibringe, um es ihm leicht zu machen, das bisher für euch Unvorstellbare zu akzeptieren...“


Das Eichhörnchen holte tief Luft und fuhr fort: „Die Taktik, die ich mir diesmal überlegt habe, war wohl auch wieder nicht so optimal...“


Gedankenverloren kratzte sich der in Bissweite vor mir kauernde Vierbeiner, deutlich zu entspannt, mit dem Hinterbein am buschigen Ohr.


Ich beschloss, dass ich nun aber wirklich genug von zerstreuten, offenbar überforderten und dummes Zeug redenden Eichhörnchen hatte und nutzte die Zeit, um mich nun doch einmal umzusehen. Umgebung im Auge behalten: ein schließlich nicht unwichtiger Bestandteil meines Lebens. Die Menge der Tiere, die einen Kreis um mich gebildet hatten, zerstreute sich gerade wieder langsam – ich war wohl doch zu langweilig. Und es waren viele Tiere – ich nahm sie jetzt erst wirklich wahr. Seltsame Tiere. Keine Zweibeiner weit und breit. Da ich schon zu Lebzeiten die Menschen recht gerne mochte und wusste, dass sie in meinem Leben eine nicht unwichtige Rolle spielten, suchte ich automatisch nach ihnen. Aber ich sah keinen einzigen Menschen – dafür aber eine wunderschöne, dem Auge schmeichelnde Landschaft. Grüne Büsche, Bäume und weite, von bunten Blüten gesprenkelte Wiesen. In der Ferne erkannte ich blau schimmernde Berge und Seen, die im warmen Sonnenlicht glitzerten. Und viele Tiere – immer wieder Tiere. Einige Spezies erkannte ich, andere hatte ich noch nie gesehen. Es surrte und schwirrte in der weichen, angenehmen Luft, die mich umgab. Sofort verspannte ich mich – ich hasste Fliegen, Mücken oder sonstiges kleines Getier, das sich immer so gerne auf mich setzte, mich kitzelte und meinen Schlaf störte. Aber keines der Tiere kam in meine Nähe. Ich sah Vögel, die hoch am Himmel ihre Kreise zogen; selbst in der Entfernung wirkten sie beeindruckend groß und majestätisch. Daneben Schwärme von kleineren Vögeln, die perfekte Formationsflüge zeigten. Aus meinem Augenwinkel nahm ich entfernt dunkle, fast schwarze Wolken wahr, sicher regnete es dort gerade – wie gut, dass ich hier und nicht dort war. Ich hasste schließlich Wasser von oben! Auf der anderen Seite, im entgegengesetzten Rand meines Blickwinkels, sah ich über den dortigen Bergen bleigraue Wolken – dieses Licht kannte ich: Dort fiel vermutlich gerade Schnee – es war da sicher bitterkalt. Hier hingegen, wo ich im weichen Gras lag, war es angenehm warm. Nicht zu heiß, nicht zu kühl, eine unsichtbare Sonne wärmte mein dunkles Fell. Wenn dieser Traum real wäre, hätte ich mir genau diesen Platz für ein Schläfchen ausgesucht – ein schattenspendender Baum stand ganz dicht neben mir; in der Nähe konnte ich das Plätschern eines Baches hören, das Durststillung und bei Bedarf auch Kühlung der Pfoten versprach. Eigentlich wunderbar.










Kapitel 4


Ich drehte behutsam meinen Kopf, um auch die Gegend hinter mir ins Auge zu fassen – und erstarrte. Denn ich sah etwas, was ich bisher noch nie so gesehen hatte.


In der Ferne erblickte ich einen Bogen, der in vielen Farben schillerte – Farben, die ich bisher nie gesehen hatte, denn als Hund war ich an eine in verschiedenen Schattierungen von wenigen Farben gefärbte Welt gewohnt. Was ich nun dort sah, überwältigte mein geistiges Fassungsvermögen um Einiges. Der Bogen war einfach nur wunderschön – waren das diese „Farben“, von denen der Chef oft sprach und was ich als gewohntes, überflüssiges, menschliches Blabla abgetan hatte? Ich sah einen Bogen. Einen sehr, sehr großen Bogen, wie eine riesige Brücke. Ein paar kleine, dunkle Punkte bewegten sich undeutlich darauf. Ich blinzelte – was war das und wo zum Kuckuck war ich hier nur hingeraten? Was für ein verrückter Traum.


Das Eichhörnchen folgte meinem Blick und lächelte sanft.


„Oh, du hast sie gesehen. Ein besonderer Moment für alle, die hier ankommen. Das ist unsere Regenbogenbrücke. Wunderschön, oder?“ Verstohlen wischte sich das kleine Tier mit einem der zierlichen Vorderpfötchen über die Augen. Weinte es etwa? Tiere können nicht weinen. Dachte ich bisher, deshalb brachte mich das Wasser, das manchmal aus den Augen meines Chefs lief, auch immer so aus der Fassung. Ich rappelte mich auf, fasste den kleinen Vierbeiner fest in den Blick und forderte nachdrücklich und mit aller Standfestigkeit, zu der ich gerade imstande war:


„So. Jetzt reicht es mir. Wo bin ich, warum bin ich hier und wo um alles in der Welt ist mein Rudel? Wo ist meine Chefin? Und wer, zum vergrabenen Knochen, bist du?“


Das Eichhörnchen zuckte unmerklich zusammen (ich bemerkte es natürlich dennoch), warf mir einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte, baute sich zu voller, für mich natürlich eher unbeeindruckenden, Eichhörnchengröße auf, bemühte sich, mit seinem hochgereckten zarten Köpfchen seine Größe noch zu maximieren und begann, mir die definitiv abenteuerlichste Geschichte zu erzählen, die ich jemals gehört hatte:


„Du hast ja Recht. Bitte entschuldige meine Unerfahrenheit – auch du hast natürlich eine korrekte Einweisung verdient. Ich mache das heute erst zum zweitausendsiebenundzwanzigsten Mal – mir fehlt einfach noch etwas Routine...“ Der Redefluss stockte kurz – ein Zeichen der Unsicherheit – damit kannte ich mich aus – ich hatte schließlich 16 Jahre lang Zweibeiner erzogen. Ich gewann ein wenig meiner Selbstsicherheit zurück. Ein Fehler, wie ich schnell merkte. Denn ich wusste von diesem Ort gar nichts – und verstand noch weniger.


„Du bist im Land vor der Regenbogenbrücke. Du bist jetzt angekommen. Auf der vorerst letzten Station deiner Reise – wobei du ja jetzt schon weit über deine dir bisher bekannten Grenzen hinaus bist. Du bist in deinem irdischen Leben gegangen, verstorben – halt nicht mehr da.“ Hier musste das Eichhörnchen kurz schlucken. „Nun bist du hier. Genauer: nur das Wichtigste von dir ist hier - deine Seele. Dein Körper war eh nur eine Hülle für dein äußeres Erscheinungsbild. Diese Hülle ist nun nicht mehr – und mit ihr hast du auch alle Beschwerden verloren, die an deinen Körper gebunden waren.“ Ein tiefer Atemzug folgte. Offenbar war das Eichhörnchen nun in seinem Element.


„Hast du schon einmal von der Regenbogenbrücke gehört...? Nein? Nun, das haben viele Tiere nicht, dann fange ich ganz von vorne an.“ Es reckte sich stolz und brachte sich in eine aufrechte, offenbar seiner Meinung nach dem Anlass entsprechende Dozierposition: würdig und wichtig. Oh, das kannte ich. Wenn die Chefin mir etwas erklären wollte, tat sie es auch immer in ihrer wortgewaltigen, menschlichen Sprache und schien zu wachsen – als ob sie das wichtiger erscheinen lassen würde. Da konnte ich ihr noch so oft zu verstehen geben, dass sie doch einfach „gut“ oder „schlecht“ sagen sollte – nein, sie musste es immer mit einem Schwall von unverständlichem Blabla rechtfertigen. Dass ich schon nach dem dritten mir unbekannten oder als unwichtig eingestuften Wort nicht mehr aktiv zuhörte, hat sie irgendwie nie bemerkt. Ich habe sie, nach anfänglichen Versuchen, auch nicht weiter darauf hingewiesen – es war offenbar überaus wichtig für sie, sich sprachschwalltechnisch mitzuteilen, vielleicht so etwas wie ein Ventil für ihre angestaute Unzufriedenheit. Nun gut – wir konnten beide prima damit leben, sie schimpfte und meinte es wohl nicht so, ich senkte den Blick – und meinte es ebenfalls nicht so. Wir waren anschließend beide glücklich, ich wurde gekrault und geherzt: Alles war gut. Für uns beide die perfekte Taktik.


Das Eichhörnchen hatte noch ganz viel zu erzählen - ich merkte schon – das würde offenbar etwas Längeres. Daher bettete ich meinen Körper, der, wie ich wieder erstaunt feststellte, immer noch keine Anzeichen von Schmerzen zeigte, erneut auf das weiche Gras. Souveränes Auftreten bei völliger Ahnungslosigkeit hatte sich in meinem bisherigen Hundeleben als eine oft wunderbare Taktik herausgestellt – zumindest dann, wenn ich unauffällig etwas Zeit generieren musste, um die entsprechende Situation zu verdauen und mir einen Überblick verschaffen. Nach außen hin war ich dabei natürlich immer Herr der Lage.


„Das Land vor der Regenbogenbrücke,“ fuhr das buschige, kleine Fellbündel nun offenbar gestärkt und dementsprechend unbeeindruckt fort, „ist die Gegend, in die jede tierische Kreatur nach dem Ende seines irdischen Lebens reist. Egal, ob groß oder klein, Insekt, Säugetier, Wasserbewohner oder Vogel. Die Seele einfach jeden Tieres kommt hier hin, wenn es auf der Erde verstirbt. Deshalb herrscht hier ein ständiges Gewusel – aber wir haben hier zum Glück unendlich viel Platz. Jede Seele, die hier ankommt, macht im Grunde das Gleiche durch wie du. Jede Seele ist überrascht, manchmal mit den Geschehnissen einfach überfordert, immer aber schmerzfrei – egal, was in ihrem körperlichen Dasein passiert ist. Sieh dich um – du siehst so viele Tiere; einige Arten wirst du vermutlich noch nie in deinem bisherigen Leben gesehen haben.“


Nun befand sich das Eichhörnchen offenbar auf bekanntem Terrain – es wurde mit jedem Wort sicherer – während mein Blick immer ungläubiger wurde. Unendlicher Platz? Keine Leinen, Zäune oder Straßen?


„Die Seele eines jeden Tieres, das auf der Erde stirbt, kommt hier an. Und erwacht in dieser wunderbaren Umgebung. Dann gibt es bestimmte, auserwählte Wesen wie mich, die diesen Seelen erklären dürfen, wo sie sind.“ Die Brust des Eichhörnchens schwoll noch einmal sichtbar an. Es war offenbar sehr stolz, dass es zu diesem auserwählten Kreis gehören durfte. Auch wenn ich persönlich seine Eignung doch etwas anzweifelte – bisher hatten mich die Worte dieses Vierbeiners eigentlich eher beunruhigt als befriedigt.


„Du kommst aus einer menschlichen Umgebung. Das ist ein ganz schwieriges Kapitel in meinem Lehrbuch – ich habe mit Menschen immer nur am Rande zu tun gehabt – und es waren nicht unbedingt gute Erfahrungen.“ Der kurze, aber offenbar aus tiefster Seele kommende Seufzer und der plötzlich in sich gekehrte Blick des flauschigen Vierbeiners ließen mich kurz zusammenzucken. Was meinte es? Menschen fand ich grundsätzlich schon immer toll – allerdings war ich halt auch kein Eichhörnchen.


„Aber ich finde es so spannend – deshalb darf ich nun auch Tierseelen begrüßen, die in direktem Kontakt mit diesen seltsamen Zweibeinern gelebt haben!“


Okay, ich legte meine Stirn nun doch in Falten und ließ die Ohren bewusst hängen. Eine Geste, die bei meinen Menschen immer funktioniert hatte. Energische Ansagen wurden sofort unterbrochen, ich wurde gekrault, gedrückt und geherzt, weil ich ja so süß schaute. Gesprochene Worte oder sogar eventuelle Strafen wurden von den Zweibeinern auf der Stelle vergessen – wichtig war dann nur noch ich, der Hund mit dem Dackelblick. Diesmal funktionierte meine sonst ultimative Waffe aber nicht wirklich. Das Eichhörnchen war offenbar allem entrückt und lauschte dem Nachklang seiner eigenen Worte – und es war außerdem ein Tier! Ein potentielles Opfer für einen Jagdhund! Irgendetwas lief hier offenbar völlig schief. Ich verspürte umso mehr den brennenden Wunsch, nun endlich aufzuwachen.


„Wo war ich...? Ach ja – Menschen und Tiere.“ Der buschige Schweif des Eichhorns wedelte verführerisch von links nach rechts. Nur ließ es mich überraschenderweise völlig kalt – ich ignorierte ihn und war jetzt doch unglaublich gespannt auf die weiteren Erläuterungen.


„Hunde. Ihr Hunde seid so schwierig. Insekten sind viel einfacher...“, murmelte es, erneut leicht in sich selbst versunken.


„Also: die Regenbogenbrücke.“ Den plötzlich durch das Eichhorn gehenden Ruck meinte sogar ich zu verspüren. „Wenn ein Tier stirbt, erwacht seine Seele hier vor der Regenbogenbrücke. Wir Carer – so werden wir hier genannt – sind dann da und erklären der Tierseele, wo sie ist. Denn es gibt einige wichtige Dinge, die du wissen musst...“


Ich legte meinen Kopf leicht schief, ein Zeichen erhöhter Aufmerksamkeit, meine Menschen hätten das gewusst– nun wurde es offenbar endlich interessant.


„Alle Tierseelen erwachen hier,“ fuhr mein flauschiger Gesprächspartner fort, „und nur für einige öffnet sich der Weg über die Regenbogenbrücke. Was am anderen Ende ist, kann ich dir nicht sagen – es gibt nur einen Weg: dort hinüber, oneway. Niemand, der jemals dort war, ist zurück gekehrt. Nicht jedes Tier kann die Brücke betreten – denn eine Überquerung ist nur in Begleitung einer Menschenseele möglich. Viel mehr kann ich dir dazu nicht erzählen – aber ist die Brücke nicht einfach wunderschön?“, ergänzte es schnell.


Ich entspannte mühsam und bewusst meine Muskeln. Das waren zwar nahezu unglaubliche Neuigkeiten, aber zumindest beruhigende. Meine Chefin würde also kommen und mich aus dieser seltsamen Umgebung befreien. Okay. Die Chefin war immer für mich da – ich konnte mich auf sie verlassen. Doch das Eichhörnchen hatte seinen sorgfältig eingeübten Bericht noch nicht beendet.


„Die Menschenseele muss den Weg über die Brücke antreten – und kann es natürlich erst tun, wenn auch deren menschlicher Körper die Erde verlassen hat. Im Klartext: auch der Mensch muss gestorben sein – und dessen Seele muss sich noch an die Seele des vorausgegangenen Tieres erinnern. Genau wissen wir es auch nicht“. Das Eichhörnchen kratzte sich nachdenklich mit einer der zierlichen Pfoten an seinem Ohr.


„Aber es gibt einige Tiere hier, die auf ihren geliebten Menschen warten – ohne Tageszeiten gilt nur die individuelle Zeitempfindung und du weißt selbst, wie langsam deine eigene, innere Zeit vergeht, wenn du auf etwas wartest... Wenn dann eine menschliche Seele die Brücke herabkommt, ist es immer ein großer und aufregender Moment für uns alle! Die Enttäuschung ist bei vielen Tieren danach allerdings groß, wenn es nicht ihr Mensch war, der die Brücke herabkam. Daher gibt es dafür die sogenannten Sitter, die sich um die besonders traurigen Tiere kümmern.“


Ich musste jetzt einfach den Redefluss meines Carers unterbrechen:


„Aha. Und wie lange dauert es nun, bis die Chefin kommt? Denn sie wird kommen – und sie wird mich abholen! Ich weiß es einfach!“


Das Eichhörnchen legte sein Köpfchen ein wenig schräg – es erinnerte mich an eine Geste, die ich selbst sehr oft genutzt hatte: Es verlieh ihm einen geradezu kuschelwürdigen Ausdruck – was für ein seltsamer Gedanke für einen Hund, der zeitlebens so gerne Eichhörnchen gejagt hatte.


„Das kann ich dir nicht sagen. So etwas wie Zeit, die du in deinem Leben bisher kanntest, gibt es hier nicht. Es gibt keine Tages- oder Nachtzeiten, keine Jahreszeiten. Jede Seele, die hier ist, erlebt den für sich selbst optimalen Rahmen. Du wirst nicht müde – daher musst du nicht schlafen, kannst es aber natürlich dennoch tun, wenn dir danach ist. Du wirst nicht hungrig – daher musst du nicht jagen oder fressen – und nur deshalb kann ich so entspannt hier dicht vor dir sitzen.“ Es kräuselte die zarte Stirn leicht – offenbar war es von seinen eigenen Worten nicht ganz überzeugt – zumindest aber war es auf der Hut, das konnte ich sehen.


„Du hast hier keine Schmerzen mehr, daher musst du keine Medikamente einnehmen oder dich schonen. Es gibt keinen Lauf der Zeit – daher alterst du hier auch nicht. Du bist einfach hier und genießt es.“


Das Eichhörnchen bedachte mich jetzt mit einem prüfenden Blick. Offenbar war das eine der wichtigen Stellen seines Vortrags. Und es hatte Recht – ich brauchte jetzt eine kurze Auszeit, um über die Aussagen nachzudenken.


Nicht fressen oder jagen? Fressen gehörte, ebenso wie schlafen, schon immer zu meinen liebsten Aufgaben in meinem Leben als Dackel. Nicht zu den wichtigsten – das war klar – aber eben zu dem Bereich, der auch sehr viel Spaß machte – jagen und fressen gehörte eigentlich irgendwie zusammen, das wusste ich natürlich. Und wenn das Futter erlegt war (völlig egal, ob ich es aus einem verschlossenen Schrank befreit, aus einem angeblich hundesicher, aber unbeobachtet herumstehenden vertäuten und nach köstlichen Dingen duftenden Müllbeutel geklaut hatte oder von den Tellern der geöffneten Spülmaschine geschleckt hatte), war ein Schläfchen in der Sonne einfach wunderbar! Wer arbeitet, muss ruhen. Mir fehlte ein wenig der Sinn hinter dem Ganzen. Als Dackel hinterfragte ich natürlich immer alles, das lag schon immer in meiner Natur.


Was genau sollte ich dann hier tun? Und vor allem: warum? Ich sank ein wenig in mich zusammen. Wo war ich hier bloß hingeraten?


Moment: Was hatte das Tier vor mir gesagt? Die Chefin musste erst sterben, um bei mir sein zu können? Und musste dann den Weg über die Regenbogenbrücke antreten? Die Chefin würde einiges für mich tun – dessen war ich mir sicher. Aber sterben? Meinetwegen? Das wollte ich nicht. Zumal ich ja gerade erst selbst so langsam realisierte, dass ich offenbar nun tot war. War nicht schlimm, tat ja auch gar nicht weh – im Gegenteil – war aber doch, selbst für mich, nun langsam doch ein wenig beängstigend.


Ich hatte mir nie Gedanken über meinen Tod gemacht. Hallo – ich war ein Hund! Ich lebte! Gerne! Was danach kam: War mir schon immer egal, denn so weit dachte ich selbstverständlich nicht. Die beste Eigenschaft eines Hundes (sagte meine Chefin immer): Wir Lakritznasen lebten in der Gegenwart. Natürlich könnten wir Vierbeiner durch einprägsame Erinnerungen aus der Vergangenheit lernen – aber wir dachten definitiv nicht an etwas, was noch kommen oder passieren könnte. Daher kannten wir auch keine Zukunftsängste; das waren für mich schon immer undefinierbare Sorgen, wie ich sie bei meinen Menschen zwar oft irgendwie gespürt habe, die für mich aber immer irgendwie ungreifbar und damit unwichtig waren.


Und nun war ich hier, an diesem seltsamen Ort, ohne alles, was ich kannte und liebte. Selbst meine weichen, leicht müffelnden Decken fehlten mir. Ich begann, ganz langsam daran zu zweifeln, dass es sich nur um einen Traum handelte – so absurd und verrückt das hier war: Das konnte eigentlich nur echt sein. Und ich wachte auch einfach nicht auf. Meine Gedanken rasten. Als Dackel war ich es gewohnt, im Rahmen meiner Instinkte schnell zu denken und mich auf die unterschiedlichsten Herausforderungen in Windeseile einzustellen. Eile schien hier aber gar nicht vonnöten – denn offenbar hatte ich Zeit, unendlich viel Zeit. Das Eichhörnchen hatte offenbar gemerkt, dass ich erst mal über das Gehörte nachdenken musste; es hatte begonnen, selbstvergessen seinen langen, buschigen Schwanz zwischen den zierlichen Vorderpfoten zu halten und ihn von kleinen Ästchen, die sich in dem flauschigen Fell verfangen hatten, zu befreien.


„Warum habt ihr nie eines der Tiere oder einen Menschen gefragt, was hinter der Regenbogenbrücke ist? Warum schaut ihr nicht einfach nach?“ Ich war stolz, nun endlich mal eine einigermaßen sinnvolle Frage stellen zu können.


Mit einem verständnisvollen, aber mitleidigen Blick schaute das Eichhörnchen mich an. Ich erkannte, dass es mit dieser Frage gerechnet hatte. Und das fand ich irgendwie gar nicht gut.


„Ohne einen Menschen kannst du die Regenbogenbrücke nicht betreten. Auch, wenn du gerade darüber nachdenken solltest, es dennoch zu versuchen: ich weiß von keinem Tier, das es jemals ohne einen Menschen geschafft hat. Und deine Fragen, wo sie hinführt? Nun, dafür müsste ein Tier einmal zurück gekommen sein... Kein Tier, das in Begleitung seines Menschen die Brücke überquert hat, ist jemals zurückgekehrt.“


Das Eichhörnchen seufzte leise. Offenbar hatte ich einen wunden Punkt in dieser sonst so heilen Welt getroffen. Für einen kleinen Moment entgleisten die Gesichtszüge des kleinen Tiers, der souveräne, leicht arrogante Gesichtsausdruck machte einer eher ungewollten Verzweiflung Platz. Ganz kurz nur: Denn dann hatte es sich und seine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle. Aber ich hatte es gesehen – und das stimmte mich überhaupt nicht ruhiger.


„Weißt du was?“, meinte das Eichhörnchen betont unbeschwert zu mir, „ich führe dich herum und zeige dir ein wenig von deinem neuen Zuhause. Dann wirst du einiges leichter verstehen.“


Ja, das fand auch ich eine gute Idee. Aktion war immer besser als Reaktion.


„Okay, also auf in die Offensive!“ rief ich und erhob mich aus dem weichen Gras. Gewohnt langsam und vorsichtig richtete ich meinen Körper zu voller Dackellänge auf – und registrierte erneut erstaunt, dass mir immer noch nichts weh tat und die Vorsicht offenbar überflüssig war. Ich verdrängte den Gedanken – denn nun gab es Wichtigeres.


„Wie heißt du eigentlich?“, fragte ich meinen Begleiter, als wir uns in Bewegung setzten.


„Wie ich heiße? Namen? Du meinst so etwas, womit die Menschen ihre Haustiere rufen? Namen gibt es hier nicht...“, antwortete das Eichhörnchen mit einer, wie ich zu erkennen glaubte, wieder leicht zittrigen Stimme.


Ich schluckte trocken. Keine Namen?


„Aber... Wie sprecht ihr euch an...? Es gibt ja vermutlich einige Eichhörnchen hier. Woher weißt du denn dann, dass von dir die Rede ist oder dass jemand genau dich meint?“


Das Eichhörnchen, das bei meiner Frage seinen zierlichen Kopf von mir weggedreht hatte und offenbar angestrengt etwas sehr Wichtiges in weiter Ferne fixierte, wendete sich langsam um.


„Ich wollte erst später zu diesem Teil kommen... Das ist für alle Neuankömmlinge, die aus Menschengesellschaft hierher kommen, schwierigste Teil hier im Land vor der Regenbogenbrücke. Aber da du fragst...“ Es seufzte, setzte sich auf seine Hinterbeine, sammelte sich und fasste mich fest in seine dunklen Augen.


„Wir haben hier im Land vor der Regenbogenbrücke keine Namen. Wir sind einzigartig und besonders, jeder Einzelne von uns. Namen sind eine Erfindung der Menschen. Die meisten Tiere hier waren aber nicht mit einem Menschen fest verbunden, sie haben ohne die Bindung an einen Zweibeiner gelebt. Sie haben daher keine Namen, sind aber jedes für sich selbstverständlich trotzdem einmalig. Jedes Tier besitzt eine eigene Seele – ob es nun einen Namen hatte oder nicht, ob es groß ist, klein, wild oder gezähmt, ob es lange auf der Erde weilte oder nur ganz kurz.“ Schnaufend schnappte das Eichhörnchen nach Luft; es hatte den Abschnitt offenbar auswendig gelernt und atemlos hinuntergerattert. Ein wenig ruhiger und überlegter fuhr es fort: „Der Anteil der Tierseelen, die du hier finden wirst, die zu Lebzeiten einen Namen trugen, ist verschwindend gering. Und dieser Name ist auch nichts, was mit dem Tier selbst verbunden ist: Wir Tiere geben uns selbst keine Namen. Du hast es vielleicht vergessen, weil du Zeit deines Lebens mit diesen prägenden, bestimmenden Menschen zusammen warst. Du wirst dich daran gewöhnen, wie wir alle hier. Irgendwann. Wenn du ein Tier ansprichst, wird es wissen, dass genau es gemeint ist.“ Meinen zweifelnden Blick angesichts dieser neuen Informationen übersah das kleine Eichhörnchen geflissentlich, wie ich durchaus bemerkte.


„Das Land vor der Regenbogenbrücke ist eine wundervolle Umgebung und für alle Tiere der Ort, an dem ihre Seelen nach dem Tod ein Heim finden. Für manche Tiere ist die Regenbogenbrücke wichtig, für die allermeisten von uns ist sie aber einfach nur da. Sie befindet sich dort hinten – und gut. Nur für die wenigen Tiere, die auf die Ankunft ihres im Leben wichtigen Menschen warten, hat sie eine Bedeutung. Und diese Tiere sind auch immer die, für die unsere Einweisung am schwersten zu verstehen ist...“ Kleine Wellen liefen über das flauschige Fell, die Aufregung ließ das kleine Tier zittern.


„Wenn du etwas nicht verstehst, frage nach – aber frage mich niemals nach dem warum. Wir sind an einem wunderbaren Ort. Du musst dir hier keine Sorgen mehr machen, du hast keine Schmerzen, du wirst nicht altern, du wirst nicht müde und du wirst keinen Hunger leiden. Du musst und du wirst es akzeptieren, auch wenn es dir zur Zeit noch schwer fällt...“


Es seufzte erneut, offenbar war das ein weiterer ungeliebter Punkt in der Einweisung neuer Tiere, dachte ich bei mir.


Erschöpft von diesem langen Redefluss holte das Eichhörnchen tief Luft und sah mich beifallsheischend an. Nun, ich hätte nun wohl sagen sollen, dass ich das alles total toll fand. Fand ich aber nicht. Mein Name gehörte doch zu mir. Gut, dieser Name war mir von Zweibeinern zugeteilt worden, da musste ich dem Eichhörnchen widerwillig zustimmen. Aber ich kannte diesen Namen, hörte sogar manchmal auf ihn – er war ein Teil von mir geworden und ich wusste eben immer, dass ich gemeint war (auch, wenn ich entsprechende Rufe natürlich oft genug ignorierte). Aber jetzt sollte ich, nachdem ich doch schon alles verloren hatte, was mir jemals wichtig war, auch noch meinen Namen aufgeben...? Ich zweifelte. Das Eichhörnchen merkte es und beeilte sich, hinzuzufügen:


„Es ist besonders schwer für menschengewohnte Tiere, diese Tatsache zu akzeptieren – das ist bekannt. Ich habe bisher immer nur Insekten begrüßt – das war so einfach, weil viele der Regeln, die ich dir erklären muss, für sie einfach unnötig sind.... Du bist mein erster echt schwieriger Fall – denn dich betrifft halt alles. Mach es mir doch bitte nicht so schwer: es ist eben so, es gibt hier keine Namen, akzeptiere es einfach.“


Es bedachte mich mit einem hoffnungsvollen Blick, der leicht unsicher um meine Zustimmung bettelte. Ich war verwirrt. Noch mehr, als ich es bisher ohnehin schon war. Keine Namen. Unvorstellbar für mich. Wer stellte so seltsame Regeln auf? So etwas wie die Chefin? Die liebte Regeln auch – allerdings setzte sie sie nie konsequent durch und ließ mir damit immer einen ausreichend großen eigenen Entscheidungsspielraum. Wer also hatte diese Tatsachen geschaffen? Und warum mussten Regeln, die nicht von mir selbst aufgestellt wurden, eigentlich immer absolut sein? Eine Diskussion, die ich mit der Chefin in meinem bisherigen Leben oft genug geführt hatte. Die Erinnerung übermannte mich. Die Chefin. Ich vermisste sie schmerzhafter, als alle brüllenden Schmerzsignale in meinen Gliedern es jemals tun konnten. Wäre sie doch nur hier – ich würde sogar eine Zeitlang auf Diskussionen mit ihr verzichten, könnte sie mich doch jetzt einfach nur auf ihren Schoß setzen, sanft über meinen Kopf streicheln und mir wieder das so geliebte Gefühl absoluter Geborgenheit geben. Verantwortung ist wichtig und war schon immer eine meiner Lebensaufgaben. Ich wusste aber auch schon immer, wann und bei wem ich diese Last kurzzeitig einmal abgeben konnte und die absolute und unbedingte Leichtigkeit einer umfassenden Sicherheit genießen konnte.
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